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die Toleranz gegenüber Christen
VOT dem Fabrikstor?

Für den aufs  einkatholiken Mag diese rage lächerlich klingen. Unser gesell-
schaftliches System 1n Osterreich un das seit einigen Jahren praktizierte erben
er weltanschaulichen Kichtungen die TIC lassen für den Getauften g-
nügend unbelästigten Lebensraum. Der kath Normalverbraucher kommt ın Be-
trieb,erun UTro aum ın die Situation, berufliche Nachteile sSel-
nNerTr Glaubenszugehörigkeit ın auf nehmen mMmussen.
Ausgenommen eventuelle Bespöttelungen der Bezahlung des rchen-
eitrages (vor em 1 Arbeiterbereich), bekommt der nichtpraktizierende Ka-

keine Gelegenheit, eın echtes Bekenntnis seinem Glauben ablegen
mussen ast scheint als se1 ın en Schichten unseTeTr Gesellschaftsord-
Nung die Freiheit des einzelnen und seıne Entscheidung zu Glauben oberstes,
unantastbares Wenn auch gesellschaftliche nterschiede 1ın der Beurtei-
lung dieser Fragen zwischen Arbeiter, Angestellten und Beamten bemerken
sind, annn doch behauptet werden, dafß heute die Arbeitnehmer der ICcht
mehr feindselig gegenüberstehen, aber doch sehr weiıt Vo der Kıirche entfernt
sind. Das jahre- und jJahrzehntelange Bemühen vieler Priester, VOTI allem ın der
Kath Arbeiterjugend un Arbeiterbewegung macht sich 1er be-
merkbar
War VOT 10ren das Gespräch zwischen Linken un Rechten, zwischen Katho-
iken un: Evangelischen, zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmervertreter auf
relig1ös-weltanschaulichem Gebiet et{was Besonderes, ist heute der Kontakt
zueinander eine begrüßenswerte Tatsache, die nicht beachtet werden
annn Die Toleranz des Mitarbeiters 1Im Betrieb scheint gewachsen seiIn. Kri1-
tisch betrachtet, fällt jedoch auf, dafß gerade ın den etzten Jahren die Streßsitua-
tion, Hast, Eile un damit das gewohnte TDEe1SIEN vieler Arbeitnehmer über-
durchschnittli gewachsen iıst Der Mensch stumpft gegenüber seiner gewohn-
ten Umwelt ab, hat mit sich selbst tun un en nicht daran, TODIemMe
der mgebung wahrzunehmen.
Vielleicht ist gerade dieser Umstand ıIn der ın vielen Bereichen ungunstigen FEnt-
wicklung der Betriebsseelsorge sehen. Der 115 wird ZWaTr Arbeitsplatz
iıcht mehr elästigt, aber wird auch VO ihm 1m Normalverhalten keine Notiz
SFür eligıon ist Arbeitsplatz keine eıt Ort wird verdient! An-
ers ıst wWenn Arbeitsplatz religiöse Aktiviıtäten entstehen. Ekin espräc
allein kann, auf die Dauer gesehen, nıcht neglert werden. Der 1 Betrieb ste-
en TIST, der seıne erufung aus dem Glauben heraus spurt und seinen
Glauben pra  SC lebt, wird immer Gelegenheit en, wenn eT eın espräc
sucht

Schwierigkeiten für Aktıiıvısten
Betrachtet INa  - die emühungen VO  —_ Aktivisten 1Im Betrieb, mMu festgestellt
werden, der einzelne als T1S 1mM Betrieb‘ weıtaus mehr Schwierigkeiten

erwarten hat, als aANgENOMM wird.
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JOSEF MÜLLER 

Endet die Toleranz gegenüber Christen 
vor dem Fabrikstor? 

Für den Taufscheinkatholiken mag diese Frage lächerlich klingen. Unser gesell­
schaftliches System in Osterreich und das seit einigen Jahren praktizierte Werben 
aller weltanschaulichen Richtungen um die Kirche lassen für den Getauften ge­
nügend unbelästigten Lebensraum. Der kath. Normalverbraucher kommt in Be­
trieb, Werkstätte und Büro kaum in die Situation, berufliche Nachteile wegen sei­
ner Glaubenszugehörigkeit in Kauf nehmen zu müssen. 
Ausgenommen eventuelle Bespöttelungen wegen der Bezahlung des .Kirchen­
beitrages (vor allem im Arbeiterbereich), bekommt der nichtpraktizierende Ka­
tholik keine Gelegenheit, ein echtes Bekenntnis zu seinem Glauben ablegen zu 
müssen. Fast scheint es so, als sei in allen Schichten unserer Gesellschaftsord­
nung die Freiheit des einzelnen und seine Entscheidung zum Glauben oberstes, 
unantastbares Gebot. Wenn auch gesellschaftliche Unterschiede in der Beurtei­
lung dieser Fragen zwischen Arbeiter, Angestellten und Beamten zu bemerken 
sind, kann doch behauptet werden, daß heute die Arbeitnehmer der Kirche nicht 
mehr feindselig gegenüberstehen, aber doch sehr weit von der Kirche entfernt 
sind. Das jahre- und jahrzehntelange Bemühen vieler Priester, vor allem in der 
Kath. Arbeiterjugend (KAJ) und Arbeiterbewegung (KAB) macht sich hier be­
merkbar. 
War vor 10 Jahren das Gespräch zwischen Linken und Rechten, zwischen Katho­
liken und Evangelischen, zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmervertreter auf 
religiös-weltanschaulichem Gebiet etwas Besonderes, so ist heute der Kontakt 
zueinander eine begrüßenswerte Tatsache, die nicht genug beachtet werden 
kann. Die Toleranz des Mitarbeiters im Betrieb scheint gewachsen zu sein. Kri­
tisch betrachtet, fällt jedoch auf, daß gerade in den letzten Jahren die Streßsitua­
tion, Hast, Eile und damit das gewohnte Arbeitsleid vieler Arbeitnehmer über­
durchschnittlich gewachsen ist. Der Mensch s tumpft gegenüber seiner gewohn­
ten Umwelt ab, hat genug mit sich selbst zu tun und denkt nicht daran, Probleme 
der Umgebung wahrzunehmen. 
Vielleicht ist gerade dieser Umstand in der in vielen Bereichen ungünstigen Ent­
wicklung der Betriebsseelsorge zu sehen. Der Chris t wird zwar am Arbeitsplatz 
nicht mehr belästigt, aber es wird auch von ihm im Normalverhalten keine Notiz 
genommen. Für Religion ist am Arbeitsplatz keine Zeit- dort wird verdient! An­
ders ist es, wenn am Arbeitsplatz religiöse Aktivitäten ents tehen. Ein Gespräch 
allein kann, auf die Dauer gesehen, nicht negiert werden. Der im Betrieb ste­
hende Christ, der seine Berufung aus dem Glauben heraus spürt und seinen 
Glauben praktisch lebt, wird immer Gelegenheit haben, wenn er ein Gespräch 
sucht. 

Schwierigkeiten für Aktivisten 

Betrachtet man die Bemühungen von Aktivisten im Betrieb, so muß festgestellt 
werden, daß der einzelne als „Christ im Betrieb" weitaus mehr Schwierigkeiten 
zu erwarten hat, als angenommen wird. 
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Abgesehen davon, sich eın engagılerter T1S erst annn apostolisch betätigenkann, wWenn seinen Arbeitskollegen auch fachlich anerkannt ist, kommt
er ıIn seinen Apostolatsbestrebungen vıelfac. ın die Zwickmühle der hauptsäch-ich soz1al wirkenden Betriebsräte.
Es zeigt sich, engagılerte CO hristen nıcht UTr 1M familiären Bereich der Wohn:-
viertelgemeinde der 1MmM Pfarrgemeinderat aktıv mitarbeiten, sondern auch 1M
Betrieb UTrC Kameradschaft, Solidarität un Nächstenliebe auffallen Diese
Menschen sind für die Mitarbeiter Tankstelle un e1icC hne diese V1-
sten ıIn der Welt der Arbeit würde keine Arbeiterpastoral möglich SeIN. ber eiıne
IC hne den Arbeitnehmer würde keine Kıirche T1S5 sSein ast die BANZEArbeitergemeinschaft ist och Missionsland!
Lohndrucksysteme, wıe Akkord un Prämien, Fließband- un: Stücklohn, tragenazu ei, der einzelne Arbeitnehmer keine Zeit hat, sich Gedanken ber die
Werte des Lebens machen. Den Arbeitnehmern helfen, dem en un der
Arbeit mehr INnnn geben, bewußter en und die Vermenschlichung der
Arbeit forcieren, sind Grundpfeiler der apostolischen ätigkeit 1mM Betrieb

Jeder Betrieh ıst anders!
In 20 Jahren als Arbeiter, Betriebsrat un Gewerkschaftsfunktionär habe ich viele
TODIleme kath Aktivisten kennengelernt. Frauen un Männer, die jJahrzehnte-lang der Front der TC gestanden sind. Aktivisten, die und
schöne Stunden rleben durften, ihres aubens geachtet, beliebt, be-
nachteiligt und verspottet wurden. Menschen mit Fleisch und Blut, mıit Fehlern
und Talenten, die ihre Meinung gesagt un den Glauben gelebt en [ Dhie Vor-
bild UrC gelebtes, praktiziertes Christentum vermitteln durften Dais ber die
Schwierigkeiten, als aktiver Christ Im Betrieb bestehen, wenig bekannt ist,
jeg vieltac darin, die Apostel ın der Arbeiterschaft ihre TODIeMEeEe nıcht
die große Glocke hängen, die Laien vieltfac. VOon Priestern nicht verstanden WEeT-
den un überhaupt wenig Arbeiterpriester vorhanden Sind. Priester, die den
Arbeiter achten. Wie 1e] kann ntier der Arbeiterschaft allein Urc das Gesprächun die gegenseıtige bei religiösen Ereignissen erreicht werden.
kın Priester, der bei Begräbnissen, Taufen us Menschlichkeit bringt, nıiıcht
Urc Massenabfertigung, sondern Urc persönliches Engagement TC na-
herbringt, ist unersetzlich. kinige persönlich gehaltene Worte Cdie Angehöri-
SCn können mehr vermutteln als eıne zusätzlich eza Seelenmesse für den
Verstorbenen. Gerade bei Taufen kommt VOÖT, da{fs aus der Kirche ausgetreteneEltern ihr Kind unter UuUSSC. der Offentlichkeit taufen lassen wollen In MeEe1-
NeTr praktischen Tätigkeit konnte ich erleben, da{fs noch politische Motive aus-
schlaggebend daß Parteiftunktionäre der Sozialistischen Partei 1mM gehei-
Inen hreer taufen ließen, aber doch ngs hatten, Urc ihr Bekenntnis für
die Kirche Benachteiligungen bei Mandatsvergaben un Aufsichtsratspostenbe-
setzungen erfahren mMusSssen. Diese Feststellung konnte jedoch [1UT bei geho-benen Positionen In Parteien, OGB und verstaatlichter Industrie gemacht WEeTl-
den Der kleine Mann hat ingegen keine berufliche Benachteiligung befürch-
ten
Die Motivation bei den Arbeitern, vielfac. Cdie Kinder Urc ekannte Priester 1m
familiären Kreis oder eher versteckt taufen lassen, jeg och immer be]l der
eventuellen Verspottung durch Arbeitskollegen. Wie ( hristus verhöhnt un VeI-
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Abgesehen davon, daß sich ein engagierter Christ erst dann apostolisch betätigen 
kann, wenn er unter seinen Arbeitskollegen auch fachlich anerkannt ist, kommt 
er in seinen Apostolatsbestrebungen vielfach in die Zwickmühle der hauptsäch­
lich sozial wirkenden Betriebsräte. 
Es zeigt sich, daß engagierte Christen nicht nur im familiären Bereich der Wohn­
viertelgemeinde oder im Pfarrgemeinderat aktiv mitarbeiten, sondern auch im 
Betrieb durch Kameradschaft, Solidarität und Nächstenliebe auffallen . Diese 
Menschen sind für die Mitarbeiter Tankstelle und Beichtstuhl. Ohne diese Aktivi­
sten in der Welt der Arbeit würde keine Arbeiterpastoral möglich sein . Aber eine 
Kirche ohne den Arbeitnehmer würde keine Kirche Chris ti sein . Fast die ganze 
Arbeitergemeinschaft ist noch Missionsland ! 
Lohndrucksysteme, wie Akkord und Prämien, Fließband- und Stücklohn, tragen 
dazu bei, daß der einzelne Arbeitnehmer keine Zeit hat, sich Gedanken über die 
Werte des Lebens zu machen. Den Arbeitnehmern zu helfen, dem Leben und der 
Arbeit mehr Sinn zu geben, bewußter zu leben und d ie Vermenschlichung der 
Arbeit zu forcieren, sind Grundpfeiler der apostolischen Tätigkeit im Betrieb. 

Jeder Betrieb ist anders! 

In 20 Jahren als Arbeiter, Betriebsrat und Gewerkschaftsfunktionär habe ich viele 
Probleme kath. Aktivisten kennengelernt. Frauen und Männer, die jahrzehnte­
lang an der Front der Kirche gestanden sind. Aktivisten, die grausame und 
schöne Stunden erleben durften, wegen ihres Glaubens geachtet, beliebt, be­
nach teiligt und verspottet w urden. Menschen mit Fleisch und Blut, mit Fehlern 
und Talenten, die ihre Meinung gesagt und den Glauben gelebt haben. Die Vor­
bild durch gelebtes, praktiziertes Christentum vermitteln durften. Daß über die 
Schwierigkeiten, als aktiver Christ im Betrieb zu bestehen, so wenig bekannt ist, 
liegt vielfach darin, daß die Apostel in der Arbeiterschaft ihre Probleme nicht an 
die große Glocke hängen, die Laien vielfach von Priestern nicht verstanden wer­
den und überhaupt zu wenig Arbeiterpriester vorhanden sind. Priester, die den 
Arbeiter achten. Wie viel kann unter der Arbeiterschaft allein durch das Gespräch 
und die gegenseitige Hilfe bei relig iösen Ereignissen erreicht werde n. 
Ein Priester, der bei Begräbnissen, Taufen usw. Menschlichkeit bringt, nicht 
durch Massenabfertigung, sondern durch persönliches Engagement Kirche nä­
herbringt, ist unersetzlich. Einige persönlich gehaltene Worte an die Angehöri­
gen können mehr vermitteln als eine zusätzlich bezahlte Seelenmesse für den 
Verstorbenen. Gerade bei Taufen kommt es vor, daß aus der Kirche ausgetretene 
Eltern ihr Kind unter Ausschluß der Offentl ichkeit taufen lassen wollen. In mei­
ner praktischen Tätigkeit konnte ich erleben, daß noch politische Motive aus­
schlaggebend waren, daß Parteifunktionäre der Sozialistischen Partei im gehei­
men ihre Kinder taufen ließen, aber doch Angst hatten, durch ihr Bekenntnis für 
die Kirche Benachteiligungen bei Mandatsvergaben und Aufsich tsratspostenbe­
setzungen erfahren zu müssen. Diese Feststellung kon nte jedoch nur bei geho­
benen Positionen in Parteien, 0GB und verstaatlichter Industrie gemacht wer­
den. Der kleine Mann hat hingegen keine berufliche Benachteiligung zu befürch­
ten. 
Die Motivation bei den Arbeitern, vielfach die Kinder durch bekannte Priester im 
familiären Kreis oder eher versteckt taufen z u lassen, liegt noch immer bei der 
eventuellen Verspottung durch Arbeitskollegen. Wie Chris tus verhöhn t und ver-
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spottet wurde, ergeht vielen unNnseIieT Aktiviısten und apostolischen 1tarbpe1l-
tern ıIn Betrieben. Wer jemals den ä5tzenden POLL, Beschimpfungen und |Dıskrı-
minıerung erlebt hat, wird verstehen, wıe leicht der einzelne umftällt Fast täglich
21bt S rüfungen un Unannehmlichkeiten, die entweder estehen sind der
denen INa  - aus Bequemlichkeit auch ausweichen kann.
Ich habe auch schon Priester erlebt, die geglaubt aben, 61€e als Arbeiterprie-
Ster zuerst die Sprache der Arbeiter sprechen muüßten. Mit Fluchen un!:! Schimp-
fen diese aber [1UT oberflächlic VOo  — den Arbeitern anerkannt. Sie
gute ‚‚Haberer“, aber S1e ür die Arbeiter nicht die Vertreter (zottes un der
Kirche ( Die Arbeitnehmer schätzen Priester, die Vorbild, Freund und Helter sind,
die den G:lauben en und ihnen den Glauben geben. In diesen Priestern wird
für den arbeitenden Menschen ( hrıistus spürbar. Wenn schon er iın der
Schule vieltac keinen Priester mehr sehen un Laienreligionslehrer diese

treten, ist In der Arbeitnehmerschaft och mehr der Umstand spürbar,
eın Naheverhältnis zwischen Arbeitnehmer un Geistlichen besteht

Vorurteile egenüber der TC können vielfach 11UTI Urc das gegenseltige
Kennenlernen beseitigt werden. I, wWwWenn ich einen Priester kennen gelernt
hätte, wıe den da, ware ich nicht aus der IC ausgetreten!  l“ OÖrt INa  3 vielfach
bei einer offenen un und 1mM espräc mit Arbeitskollegen. der ‚‚Ihr seid Ja
ar nicht ihr Kerzelschlicker!“ Dafs rısten sich nıcht VO Weihwasser und
ostien ernähren un als einzigen por wallfahren gehen, hat sich bereits her-
umgesprochen. aber jeder T1S eıne erufung hat, 1mM göttlichen ader-
werk mıiıt el sSe1In und auf einen atz geste ist, bestehen hat, ıst
och ukunftsmusik ın den ren der vielen fernstehenden Arbeitnehmer
Selbstverständlich wird eın aktiver TIST, neben seinem Können und se1iner
Qualifikation als Fachkraft, als Kollege un Freund auch auf TUn seiner thisch
religiösen Haltung beurteilt. Wenn auch 1m innersten Herzen VO vielen Arbeits-
kolleginnen un ollegen bewundert, wird doch ın diesem Bereich der C'hrist auf
die härteste TO gestellt. Am Sonntag 1mMm gewohnten Kreis ıIn die Messe A 5”
en, ist eın Bekenntnis für die Offentlichkeit Im Betriebh Christ se1ln, vielleicht

Karfreitag Flugzettel auszuteilen oder mıit Mitarbeitern ber den Tod T1S
die rlösung un die offnung für uns alle sprechen, erfordert einen gaNzZEN
Menschen.

Ehe und Familıe
kın nıcht unterschätzendes Problem ist Cdie gute Ehe, ach der eın Christ won
auch beurteilen iıst In unNnseTrTer modernen Industriegesellschaft ist die Zerset-
ZUuNg der Ehe, auch UrcCc die berufliche Irennung bedingt, 1m Voranschreiten.
kEinen großen Prozentsatz der Ehescheidungen und kEhekrisen TE IC darauf
zurück, da{fs heute der einzelne Arbeitnehmer amn Arbeitsplatz aus seiner Verant-
wortung als Ehepartner herausschlüpft, mehr als eın Drittel se1ines Lebens miıt
Mitarbeıtern der Mitarbeiterinnen verbringt nd R diesen Personen ın eın weit-
aus orößeres Abhängigkeitsverhältnis kommt als mit seinem Ehepartner.
Die Form der famıliären Verdienstgemeinschaft ist vorbei. Gemeimnsame Er-
werbsverpflichtungen VO beiden hepartnern ın einem Betrieb sind VARIE Selten-
eıit geworden. er Arbeitsplatz ist, bis auf die Schlafstätte, ZUT weıtaus größeren
Lebenstorm geworden als die amılıe [Dais diese Situation die intakte, vollkom-
MMenNe Familie als etwas Außergewöhnliches darstellt un 65 fast weıt ist, da{fs
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spottet wurde, so ergeht es vielen unserer Aktivisten und apostolischen Mitarbei­
tern in Betrieben . Wer jemals den ätzenden Spott, Beschimpfungen und Diskri­
minierung erlebt hat, wird verstehen, wie leicht der einzelne umfällt. Fast täglich 
gibt es Prüfungen und Unannehmlichkeiten, die entweder zu bestehen sind oder 
denen man aus Beque mlichkeit auch ausweichen kann. 
Ich habe auch schon Priester erlebt, die geglaubt haben, daß sie als Arbeiterprie­
ster zuerst die Sprache der Arbeiter sprechen müßten. Mit Fluchen und Schimp­
fen waren diese aber nur oberflächlich von den Arbeitern anerkannt. Sie waren 
gute „ Haberer", aber sie waren für die Arbeiter nicht die Vertreter Gottes und der 
Kirche. Die Arbeitnehmer schätzen Priester, die Vorbild, Freund und Helfer sind, 
die den Glauben leben und ihnen den Glauben geben. In diesen Priestern wird 
für den arbeitenden Menschen Christus spürbar. Wenn schon Kinder in der 
Schule vielfach keinen Priester mehr sehen und Laienreligionslehrer an diese 
Stelle treten, so ist in der Arbeitnehmerschaft noch mehr der Umstand spürbar, 
daß kein Naheverhältnis zwischen Arbeitnehmer und Geistlichen bes teht. 
Vorurteile gegenüber der Kirche können vielfach nur durch das gegenseitige 
Kennenlernen beseitig t werden. ,,Ja, wenn ich so einen Priester kennen gelernt 
hätte, wie den da, wäre ich nicht aus der Kirche ausgetreten!", hört ipan vielfach 
bei einer offenen Runde und im Gespräch mit Arbeitskollegen. Oder: ,,Ihr seid ja 
gar nicht so, ihr Kerzelschlicker!" Daß Chris ten sich nicht von Weihwasser und 
Hostien ernähren und als einzigen Sport wallfahren gehen , hat sich bereits her­
umgesprochen. Daß aber jeder Christ eine Berufung hat, im göttlichen Räder­
werk mit dabei z u sein und auf einen Platz gestellt ist, wo er zu bestehen hat, is t 
noch Zukunftsmusik in den Ohren der vielen fernstehenden Arbeitnehmer. 
Selbstverständlich wird ein aktiver Christ, neben seinem Können und seiner 
Qualifikation als Fachkraft, als Kollege und Freund auch auf Grund seiner ethisch 
religiösen Haltung beurteilt. Wenn auch im innersten Herzen von vielen Arbeits­
kolleginnen und Kollegen bewundert, wird doch in diesem Bereich der Christ auf 
die härteste Probe gestellt. Am Sonntag im gewohnten Kreis in die Messezuge­
hen, ist kein Bekenntnis für die Offentlichkeit. Im Betrieb Christ zu sein , vielleicht 
am Karfreitag Flugzettel auszuteilen oder mit Mitarbeitern über den Tod Christi, 
die Erlösung und die Hoffnung für uns alle z u sprechen, erfordert einen ganzen 
Menschen . 

Ehe und Familie 

Ein nicht zu unterschätzendes Problem ist die gute Ehe, nach der ein Christ wohl 
auch zu beurteilen ist. In unserer modernen Industriegesellschaft ist d ie Zerset­
zung der Ehe, auch durch die berufliche Trennung bedingt, im Voranschreiten . 
Einen großen Prozentsatz der Ehescheidungen und Ehekrisen führe ich darauf 
zurück, daß h eute der einzelne Arbeitnehmer a m Arbeitspla tz aus seiner Verant­
wortung als Ehepartner herausschlüpft, mehr als ein Drittel seines Lebens mit 
Mitarbeitern oder Mitarbeiterinnen verbringt und zu diesen Personen in ein weit­
aus größeres Abhä ngigkeitsverhältnis kommt als mit seinem Ehepartner. 
Die Form der fa miliären Verdienstgemeinschaft is t vorbei. Gemeinsa me Er­
werbsverpflichtungen von beiden Ehepartnern in einem Betrieb sind zur Selten­
heit geworden . Der Arbeitsplatz is t, bis auf die Schla fstätte, zur weitaus größeren 
Lebensform geworden als die Familie! Daß d iese Situation die intakte, vollkom­
mene Familie als etwas Außergewöhnliches darstellt und es fast so weit ist, daß 
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einer, der keine Freundin neben seiner Frau hat, als abnormal hingeste wird,
jeg In dieser Gesellschaftsform.
Die1e als kleinste un wichtigste IN  ng für die Gesellschaft, für
den Staat und die rche, mufs gestär un gewahrt bleiben erden doch In der
Familie immer wieder Menschen reif gemacht für das en Die Familie bildet
Treffpunkt, Geborgenheit, ist Freudens-, Leidens- und Schicksalsgemeinschaft.Sehr oft hört INa  3 agen, dafß die Sekretärin ihn besser versteht als die eigeneFrau, da{is der eine oder andere ber verschiedene inge Ha USsSe nıcht sprechenkann, eın Verständnis gezeigt wird un 1M Uro eın offeneres ıma herrscht als
in der eigenen Familie Vielfach verständlich, doch gerade 1er zeigt sich die echte
christliche Haltung gegenüber dem Mitarbeiter.

Freunde en ist was Schönes Freundschafft darf nıcht auf Ausnüt-
ZUNg aus se1n, weder UrcC untergebene och Urc übergeordnete Personen 1mM
etrie Dieses kameradschafftliche Verhältnis wird sehr oft mıit Liebelei 1mM Be-
trieb verwechselt. iıne Sekretärin, die für ihren Chef durchs Feuer geht und oft
Stunden mehr 1mM UTro verbringt, mu(ß nıcht gleich mıiıt ihm eın Verhältnis en,
auch wenn sS1e deshalb VO Arbeitskolleginnen angepöbelt wird. Dafs aber die
Versuchung nıcht VOT COhristen halt macht, braucht nıcht betont werden. In
etzter nstanz zeıigt sich immer wieder, da{s der aus seinem Gewissen han-
delnde Christ otz Belächelung akzeptiert WIT' und jener ist, der letzten es
doch eine Freundschaft erhalten kann.

Betriebsbesuche
iıne nicht unterschätzende Hilfe für die on 1mM etrie ist der priesterlicheBesuch iıne jede Pfarre sollte sıch mıiıt ihren apostolischen Gruppen und dem
Pfarrgemeinderat überlegen, 1m Pfarrbereich gezlielte Betriebsbesuche organı-sieren. 1C MUr das Kennenlernen der Schwierigkeiten 1Im Betrieb un der
Bilanzsumme des Unternehmens, sondern VOT em das espräc mi1t Betriebs-
raten und Aktivisten der KA]J, KAB, Männerbewegung us ist wWertvo ‚‚Keın
Betriebsbesuch hne Geschäftsleitung un Betriebsrat!“ ıne Untersuchung 1m
Wiener Bereich hat ergeben, daß ber Yo der Arbeitnehmer eın Gespräch mit
dem Priester wünschen, mehr als 6() Y seıt Jahren mi1t keinem Priester g_sprochen haben un Sar keinen Priester persönlich kennen.

Wenn auch während der Arbeitszeit keine Zeit einem Gespräch ist und der
Priester keine Ansprache tinden kann, sind doch das persönliche Kennenler-
nen, Weihnachtswünsche oder einige persönlich gehaltene Worte wertvoll.

Apostolat und Bekehrung können auch Urc das persönliche Auftreten eınes
Priesters vollzogen werden. Die Kanzel der Verkündigung kann auch der Betrieb
SeIN. uch dann, wWenn der Erfolg nıcht In einer Bilanzrechnung mıit KOommu-
nionempfang un Kirchenbesuch ausgedrückt werden kann. Wieviel könnte den
christlichen Aktivisten bei Betriebsbesuchen geholfen werden! Wie wertvoll
könnte auch für Neupriester der intensivere Kontakt Arbeitnehmern seın!
Ekin Junger Priester kann sicher dabe:i Wertvolles für diıe praktische Arbeit ın der
arre un Seelsorge lernen.
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einer, der keine Freundin neben seiner Frau hat, als abnormal hingestellt wird, 
liegt in dieser Gesellschaftsform. 

Die Familie als kleinste Zelle und wichtigste Einrichtung für die Gesellschaft, für 
den Staat und die Kirche, muß gestärkt und gewahrt bleiben. Werden doch in der 
Familie immer wieder Menschen reif gemacht für das Leben. Die Familie bildet 
Treffpunkt, Geborgenheit, ist Freudens-, Leidens- und Schicksalsgemeinschaft. 
Sehr oft hört man klagen, daß die Sekretärin ihn besser versteht als die eigene 
Frau, daß der eine oder andere über verschiedene Dinge zu Hause nicht sprechen 
kann, kein Verständnis gezeigt wird und im Büro ein offeneres Klima herrscht als 
in der eigenen Familie. Vielfach verständlich, doch gerade hier zeigt sich die echte 
christliche Haltung gegenüber dem Mitarbeiter. 

Freunde zu haben ist etwas Schönes. Echte Freundschaft darf nicht auf Ausnüt­
zung aus sein, weder durch untergebene noch durch übergeordnete Personen im 
Betrieb. Dieses kameradschaftliche Verhältnis wird sehr oft mit Liebelei im Be­
trieb verwechselt. Eine Sekretärin, die für ihren Chef durchs Feuer geht und oft 
Stunden mehr im Büro verbringt, muß nicht gleich mit ihm ein Verhältnis haben, 
auch wenn sie deshalb von Arbeitskolleginnen angepöbelt wird. Daß aber die 
Versuchung nicht vor Christen halt macht, braucht nicht betont z u werden. In 
letzter Instanz zeigt es sich immer wieder, daß der aus seinem Gewissen han­
delnde Christ trotz Belächelung akzeptiert wird und jener ist, der letzten Endes 
doch eine Freundschaft erhalten kann. 

Betriebsbesuche 

Eine nicht zu unterschätzende Hilfe für die Aktion im Betrieb ist der priesterliche 
Besuch. Eine jede Pfarre sollte sich mit ihren apostolischen Gruppen und dem 
Pfarrgemeinderat überlegen, im Pfarrbereich gezielte Betriebsbesuche zu organi­
sieren. Nicht nur das Kennenlernen der Schwierigkeiten im Betrieb und der 
Bilanzsumme des Unternehmens, sondern vor allem das Gespräch mit Betriebs­
räten und Aktivisten der KAJ, KAB, Männerbewegung usw . ist wertvoll. ,,Kein 
Betriebsbesuch ohne Geschäftsleitung und Betriebsrat!" Eine Untersuchung im 
Wiener Bereich hat ergeben, daß über 40 % der Arbeitnehmer ein Gespräch mit 
dem Priester wünschen, daß mehr als 60 % seit Jahren mit keinem Priester ge­
sprochen haben und gar keinen Priester persönlich kennen. 

Wenn auch während der Arbeitszeit keine Zeit zu einem Gespräch ist und der 
Priester keine Ansprache finden kann, so sind doch das persönliche Kennenler­
nen, Weihnachtswünsche oder einige persönlich gehaltene Worte wertvoll. 

Apostolat und Bekehrung können auch durch das persö nliche Auftreten eines 
Priesters vollzogen werden. Die Kanzel der Verkündigung kann auch der Betrieb 
sein. Auch dann, wenn der Erfolg nicht in einer Bilanzrechnung mit Kommu­
nionempfang und Kirchenbesuch ausgedrückt werden kann. Wieviel könnte den 
christlichen Aktivisten bei Betriebsbesuchen geholfen werden! Wie wertvoll 
könnte auch für Neupriester der intensivere Kontakt zu Arbeitnehmern sein! 

Ein junger Priester kann sicher dabei Wertvolles für die praktische Arbeit in der 
Pfarre und Seelsorge lernen. 
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Kirchenbeitrag
ıne der immer wieder auftauchenden Fragen 1m Bereich der Diskussionen mit
Arbeitnehmern ist der Kirchenbeitrag. ESs äflst sich beweisen, da{s eher ernste-
en Katholiken den Kirchenbeitrag Ohne Anstand ezahlen Die Begründung:
‚„„WeNnNn ich bei einem Vereıin €e1 sSeıin will, mulfs ich auch den Mitgliedsbeitrag
zahlen, und — WeT weilß, vielleicht brauche ich die Kirche noch”‘‘ wird gerade 1im
Arbeitermilieu gebraucht un: ist hrlich gemeınt.
Arbeitnehmer, deren Wohnsitz fluktuiert, die In verschiedenen Diözesen ansas-
SIg oder ZUu Arbeitsplatz pendeln, emängeln, der Kirchenbeitrag 1ın
den einzelnen Diözesen nıcht gleich hoch ist Diese VO Standpunkt des ezah-
lers nıicht einzusehende Tatsache wird oft den aktiven Christen als ungerechte
Haltung der Kirche vorgeworfen.
ber auch Aussagen kirchlicher Würdenträger werden ZzZu nla 5  MeEN,
V1iısten attackieren. Die Aussage VO ardına Önig, das Monats-
gehalt für die Notleidenden ıIn der [Jritten Welt verwendet werden sollte, hat BC-
rade bel TDe1lernNn rC unverstandene Presse- un Fernsehmeldungen eine
feindliche Haltung gegenüber C hristen ausgelöst. Als kirchenbekannt, äutete ın
diesen agen bei MIr 1Im uUuro dauernd das Telefon, und ich konnte VO Be-
schimpfungen bis ernstzunehmenden Diskussionen alle Varlanten der
menschlichen Verständigung rleben Ich Wal bei diesem Vorfall erstaunt, dafs
eıne Aussage der TC viele bereits überdeckte Aversionen aufrü tteln onn-

Aussagen wıe ‚‚Ihr Kirchenwanzen, MIr das Urlaubsgeld (13 MonatsgehaltUr-
laubszuschuß,) wegnehmen wollen, aber die Pfarrer fahren zweimal 1mM Jahr
ach Israel der Lourdes!“ nıcht vereinzelt. Zu einem el  un 1mM Be-
trieb bestehen, ist nicht einfach. Objektiv mußß aber auch gesagt werden, da{s
die zweiıte Aussage des Wiener Erzbischofs als Berichtigung der Konkretisie-
rung bei den gleichen Leuten gul angekommen ist

Dieses Beispiel hat MI1r persönli gezelgt, da{fß harte Worte und ich bin eben bei
Bauarbeitern Hause ehrlich gemeint sind. |heser lon ist vielleicht bel höhe-
Ien Angestellten gar nıcht hören. iıine echte Meinungsbildung ist jedoch ge-
rade 1m Arbeiterbereich UrcCc diese Haltung möglıch.

Verchristlichung der rDeiter

aps 1US X II sagı einmal: BÜ die Verchristlichung der Arbeiterschaft TauU-
chen WITr den Arbeiter selbst Die Päpste können Enzykliken schreiben, aber Cdie
Apostel der TDEe1Ler mussen diese selbst se1in. “

Eın rund, Aktivısten oibt, die die Verchristlichung der Arbeiter
glauben. Hıer sıch der Einsatz. 1C materiell, sondern Urc Zufrieden-
heit, ucC und Freun  ichkeit zeigt sich cdije Entlohnung, Urc Hilfe, Geduld
un Ausdauer. uch glaube ich, Urc die Schwierigkeiten, die bewälti-
gCcn Sind, der einzelne als Persönlichkei wächst un annn auch 1 privaten Be-
reich das en viıeltfac. eichter bewältigt.
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Kirchenbeitrag 
Eine der immer wieder auftauchenden Fragen im Bereich der Diskussionen mit 
Arbeitnehmern ist der Kirchenbeitrag. Es läßt sich beweisen, daß eher fernste­
hende Katholiken den Kirchenbeitrag ohne Anstand bezahlen. Die Begründung: 
„wenn ich bei einem Verein dabei sein will, muß ich auch den Mitgliedsbeitrag 
zahlen, und- wer weiß, vielleicht brauche ich die Kirche noch"-, wird gerade im 
Arbeitermilieu gerne gebraucht und ist ehrlich gemeint. 

Arbeitnehmer, deren Wohnsitz fluktuiert, die in verschiedenen Diözesen ansäs­
sig waren oder zum Arbeitsplatz pendeln, bemängeln, daß der Kirchenbeitrag in 
den einzelnen Diözesen nicht gleich hoch ist. Diese vom Standpunkt des Bezah­
lers nicht einzusehende Tatsache wird oft den aktiven Christen als ungerechte 
Haltung der Kirche vorgeworfen. 

Aber auch Aussagen kirchlicher Würdenträger werden zum Anlaß genommen, 
Aktivisten zu attackieren. Die Aussage von Kardinal König, daß das 13. Monats­
gehalt für die Notleidenden in der Dritten Welt verwendet werden sollte, hat ge­
rade bei Arbeitern durch unverstandene Presse- und Fernsehmeldungen eine 
feindliche Haltung gegenüber Christen ausgelöst. Als kirchenbekannt, läute te in 
diesen Tagen bei mir im Büro dauernd das Telefon, und ich konnte von Be­
schimpfungen bis zu ernstzunehmenden Diskussionen alle Varianten der 
menschlichen Verständigung erleben. Ich war bei diesem Vorfall erstaunt, daß 
eine Aussage der Kirche so viele bereits überdeckte Aversionen aufrütteln konn­
te . 

Aussagen wie: ,,Ihr Kirchenwanzen, mir das Urlaubsgeld (13. Monatsgehalt=Ur­
laubszuschuß) wegnehmen zu wollen, aber die Pfarrer fahren zweimal im Jahr 
nach Israel oder Lourdes!" waren nicht vereinzelt. Zu so einem Zeitpunkt im Be­
trieb zu bestehen, ist nicht einfach. Objektiv muß aber auch gesagt werden, daß 
die zweite Aussage des Wiener Erzbischofs als Berichtigung oder Konkretisie­
rung bei den gleichen Leuten gut angekommen ist. 

Dieses Beispiel hat mir persönlich gezeigt, daß harte Worte- und ich bin eben bei 
Bauarbeitern zu Hause- ehrlich gemeint sind. Dieser Ton ist vielleicht bei höhe­
ren Angestellten gar nicht zu hören. Eine echte Meinungsbildung ist jedoch ge­
rade im Arbeiterbereich durch diese Haltung möglich. 

Verchristlichung der Arbeiter 
Papst Pius XII. sagte einmal: ,,Für die Verchris tlichung der Arbeiterschaft brau­
chen wir den Arbeiter selbst. Die Päpste können Enzykliken schreiben, aber die 
Apostel der Arbeiter müssen diese selbst sein. " 

Ein Grund, warum es Aktivisten gibt, die an die Verchristlichung der Arbeiter 
glauben. Hier lohnt sich der Einsatz. Nicht materiell, sondern durch Zufrieden­
heit, Glück und Freundlichkeit zeigt sich die Entlohnung, durch Hilfe, Geduld 
und Ausdauer. Auch glaube ich, daß durch die Schwierigkeiten, die z u bewälti­
gen sind, der einzelne als Persönlichkeit wächst und dann auch im privaten Be­
reich das Leben vielfach leichter bewältigt. 
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Aktivistim etrie se1n‚1Ist eiıne Berufung, die den Menschen erfordert!
Gerade 1m Betrieb begegnen WIT Menschen, Seelen ın ihren Körpern, Personen,
die WIrTr als Ganzes mıiıt den >Sorgen, Anlıegen un Schwierigkeiten ın uNnseTe Seel-

einbeziehen mMussen
Die Theologie der Berufung jedes Menschen ZuUrTr Mitarbeit Schöpfung und Br-
lösung dartf nıcht VOT dem Fabrikstor haltmachen Dafs miıtunter Aktivisten
Arbeitsplatz auc. In der Kath Arbeiterbewegung) als besonderes Wirkungstfeld
nicht die Sakristei un den Kirchenraum sehen, sondern die Verchristlichung der
Arbeiterschaft als unersetzbare Notwendigkeit ın Fabriken und Werkstätten voll-
bringen, ist allerdings etwas Unorthodoxes. Inmitten dieser Aufgabenstellung
steht das Bemühen, dem rbei  ehmer helfen, dem en und der Arbeit
mehr Innn geben un Kıirche In der Arbeitnehmerschaft bilden, auch wWenn

chwierigkeiten vorhanden sind. I)Denn auch aus Steinen, die ın den Weg gelegt
werden, können mıit Gottes schéne Bauwerke entstehen.

RKRömische Erlässe und Entscheidungen
n  UQ der Lehrbefugnis für Professor Küng
ach jahrelangen Auseinandersetzungen hat die ongregaHon für die aubens-

Tre 15 Dez 1979 erklärt, Prof Hans Küng (Tübingen) ıIn seinen
Schriften VO  3 der vollen Wahrheit des kath aubens abweıche un deshalb
weder als kath eologe gelten noch als olcher lehren könne. Diese rklärung
chen.
wurde VO Johannes Paul approbiert muit dem Auftrag, S1€e Z veröffentli-

Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Joseph ardına Höffner,
Erzbischof VO  3 Köln, hat Dez ın einer Stellungnahme diese römische
alsnahme verteidigt un die Gründe dafür dargelegt. uiserdem setzten VeI-
schiedene Bemühungen ein, In dieser Angelegenheit einer klärenden
Verständigung kommen. Die Presseerklärung des Stuhles VO Dez
ufl te allerdings dazu feststellen:

I11 Die rklärung der Glaubenskongregation ber ein1ge Punkte der eologi-
schen Tre VO  —; Prof Küng VOMmM Dezember 1979 WarT unausweichlich Be-
worden, das ec der Gläubigen gebührend schützen, da{s S1e Cdie VO
der IT gelehrte ahrheı vollständig übermiüittelt erhalten. llee_

Bemühungen des Stuhles, der Deutschen Bischotskonferenz
un des rtsbischofs, Herrn Prof Küng ZUT Überwindung seiner irmgen Auf-
fassungen bewegen, wWarTren ergebnislos geblieben.
Auf TUn der VO Prof Küng m espräc mıiıt Bischof Moser ekundeten Be-
reitschaft, seInNne Lehrmeinungen weiıter klären, hat sich Ortsbischo Moser
och einmal mit grofßer Geduld un persönlichem Entgegenkommen darum
bemüht, Prof Küng bel der Lösung seINES TODIEMS helfen Nachdem der
aps ber eıne VO  a Prof Küng 1mM Nnschliu die Begegnun mnıt Bischof Mo-
Ser verfaßte Stellungnahme unterrichtet worden WAarT, eschlo e / die eut-
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Aktivist im Betrieb zu sein,ist eine Berufung, die den ganzen Menschen erfordert! 
Gerade im Betrieb begegnen wir Menschen, Seelen in ihren Körpern, Personen, 
die wir als Ganzes mit den Sorgen, Anliegen und Schwierigkeiten in unsere Seel­
sorge einbeziehen müssen. 
Die Theologie der Berufung jedes Menschen zur Mitarbeit an Schöpfung und Er­
lösung darf nicht vor dem Fabrikstor haltmachen . Daß mitunter Aktivisten am 
Arbeitsplatz (auch in der Kath. Arbeiterbewegung) als besonderes Wirkungsfeld 
nicht die Sakristei und den Kirchenraum sehen, sondern die Verchris tlichung der 
Arbeiterschaft als unersetzbare Notwendigkeit in Fabriken und Werkstätten voll­
bringen, ist allerdings etwas Unorthodoxes. Inmitten dieser Aufgabenstellung 
steht das Bemühen, dem Arbeitnehmer zu helfen, dem Leben und der Arbeit 
mehr Sinn zu geben und Kirche in der Arbeitnehmersch aft zu bilden , auch wenn 
Schwierigkeiten vorhanden sind. Denn auch aus Steinen, die in den Weg gelegt 
werden, können mit Hilfe Gottes schöne Bauwerke ents tehen. 

P ETE R G RADA U ER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Entzug der Lehrbefugnis fiir Professor Kiing 

Nach jahrelangen Auseinandersetzungen hat die Kongregation für die Glaubens­
lehre am 15. Dez. 1979 erklärt, daß Prof. Hans Küng (Tübingen) in seinen 
Schriften von der vollen Wahrheit des kath. Glaubens abweiche und deshalb 
weder als kath . Theologe gelten noch als solcher lehren könne. Diese Erklärung 
wurde von Johannes Paul II. approbiert mit dem Auftrag, sie zu veröffentli­
chen. 

Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Joseph Kardinal Höffner, 
Erzbischof von Köln, hat am 18. Dez. in einer Stellungnahme diese römische 
Maßnahme verteidigt und die Gründe dafür dargelegt. Außerdem setzten ver­
schiedene Bemühungen ein, um in dieser Angelegenheit zu einer klärenden 
Verständigung zu kommen. Die Presseerklärung des HI. Stuhles vom 30. Dez. 
mußte allerdings dazu feststellen: 

,,1. Die Erklärung der Glaubenskongregation über einige Punkte der theologi­
schen Lehre von Prof. Küng vom 15. Dezember 1979 war unausweichlich ge­
worden, um das Recht der Gläubigen gebührend zu schützen, daß sie die von 
der Kirche gelehrte Wahrheit vollständig übermittelt erhalten. Alle vorausge­
gangenen Bemühungen des HI. Stuhles, der Deutschen Bischofskonferenz 
und des Ortsbischofs, Herrn Prof. Küng zur Oberwindung seiner irrigen Auf­
fassungen zu bewegen, waren ergebnislos geblieben. 

2. Auf Grund der von Prof. Küng im Gespräch mit Bischof Moser bekundeten Be­
reitschaft, seine Lehrmeinungen weiter zu klären, hat sich Ortsbischof Moser 
noch einmal mit großer Geduld und persönlichem Entgegenkommen darum 
bemüht, Prof. Küng bei der Lösung seines Problems zu helfen. Nachdem der 
Papst über eine von Prof. Küng im Anschluß an die Begegnung mit Bischof Mo­
ser verfaßte Stellungnahme unterrichtet worden war, beschloß er, die deut-
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